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Zunehmende Vielfalt der Musikcharts
Der Physiker Prof. Claudius Gros hat sich mit der Beschleunigung kultureller Prozesse beschäftigt. 

UniReport: Herr Gros, wie kommt man als Physiker dazu, die 
Musikcharts wissenschaftlich zu untersuchen? Spielten dabei 
auch eigene musikalische Präferenzen eine Rolle?
Claudius Gros Um es vorweg zu nehmen, meine eigenen mu-
sikalischen Vorlieben schaffen es nur selten in die Charts 
(lacht). Von der wissenschaftlichen Seite war es so, dass wir 
auf der Suche nach Datensätzen waren, die mehr oder weni-
ger konsistent über viele Jahrzehnte hinweg erhoben werden 
und die zudem zugänglich sind. Charts, insbesondere Musik-
charts, sind in dieser Hinsicht sehr interessant. Hier wird 
nach einem Kriterium, dem wirtschaftlichen Erfolg, 52 Mal 
im Jahr und zum Teil seit den 60er Jahren ein Ranking mit bis 
zu 100 Einträgen gegeben. Ein Datenschatz. 

Dann ging es also in ersten Linie gar nicht um Musik?
Nein, wir sind an der Dynamik interessiert. Wie schnell än-
dern sich die Charts, heute im Vergleich zu damals? Gibt es 
substantielle statistische Entwicklungen, zum Beispiel bezüg-
lich der Verteilung der Lebenszeiten der Alben?

Was hat sich Ihrer Untersuchung zufolge in den Charts verändert, 
wie ist Ihre Erklärung dafür?
Es sind drei Dinge. Zum einen hat die Vielfalt der Charts, also 
die Anzahl der gelisteten Alben pro Jahr, seit den 90er Jahren 
zugenommen, in der Regel um einen Faktor 2 bis 3. Sehr ein- 
drücklich hat sich zudem die Art und Weise verändert, wie 
ein Album auf den ersten Platz gelangt, wenn überhaupt. Das 
war bis in die 80er Jahre ein langwieriger Prozess, der vier bis 
sechs Wochen vom ersten Listing an dauerte. Heutzutage ist 
es dagegen so, dass es ein Album entweder schon mit dem 
ersten Listing auf Platz eins schafft, oder nie. Von besonderem 
Interesse ist für uns die Statistik der Lebenszeiten der Alben, 
also der Anzahl Wochen, die ein Album gelistet ist. Diese hat sich 
qualitativ verändert, von lognormal zu einem Potenzgesetz.

Veränderungen in der Statistik, das hört sich erstmal sehr 
abstrakt an. Steckt da mehr dahinter?
Ja, da diese Veränderungen mit einer Theorie menschlicher 
Entscheidungsprozesse in Verbindung gebracht werden kön-
nen, die wir in der Veröffentlichung zu den Musikcharts vor-
geschlagen haben.

Sie meinen, Sie könnten meine Entscheidungen vorhersagen?
Nein, sicherlich nicht. Wir beziehen uns auf Situationen, bei 
denen eine sehr große Anzahl von Entscheidungen zu ein 
und derselben Sache, wie ein Album zu kaufen oder nicht, 
getroffen werden. Wir postulieren, dass Menschen im Durch-
schnitt danach streben, den Informationsgehalt von dem zu 
maximieren, was durch ihre Handlungen bewirkt wird. Zu 
beachten ist dabei, dass unser Gehirn Daten nur selektiv und 

damit komprimiert speichert, nach der Weber-Fechner-Regel 
auf einer logarithmischen Skala. Das Gehirn kann aber nur 
die Information optimieren, auf die es selber zugreifen kann, 
und das ist die komprimierte Version der externen Welt, die 
in unseren Köpfen zu finden ist.

Das klingt logisch. Was hat das aber für die Musikcharts zu 
bedeuten?
Wenn man das Optimierungsprinzip für die Information ma-
thematisch umsetzt, erhält man zwei mögliche Verteilungs-
funktionen für die Lebenszeitverteilung von Alben, eine Log
normalverteilung oder ein Potenzgesetz, in Einklang mit den 
Beobachtungen.

Diese zunehmende Geschwindigkeit in den Charts basiert 
Ihrer These zufolge auf einer allgemeinen kulturellen 
Beschleunigung. Man könnte nun aber auch gesellschaftliche 
Gründe im Falle der Musik vermuten, zum Beispiel eine 
zunehmend in den westlichen Gesellschaften anzutreffende 
Vielfalt an Lebens- und Ausdrucksformen, die sich dann in 
einer höheren Heterogenität und Ausdifferenzierung von Musik- 
richtungen auswirkt. Oder wäre das gar kein Widerspruch?
Ich stimme Ihnen zu, dass die zunehmende Individualisie-
rung der Gesellschaft zu einer reicheren Vielfalt auch an mu-
sikalischen Vorlieben führt, was sich entsprechend auch in 
den Charts widerspiegelt. Daher ist für uns auch der beob-
achtete Übergang der Lebenszeitstatistik von besonderem 
Interesse, da dieser nach dem Prinzip der Informations
maximierung mit einer Verkürzung des individuellen Ent- 
scheidungshorizonts einhergeht. Hier sind allerdings weitere 
Untersuchungen notwendig.

Sie sehen in Ihrer systemischen Sicht auf kulturelle Prozesse 
auch eine Relevanz für andere Bereiche wie für die Demokratie. 
Warum ergibt sich Ihrer Einschätzung nach eine Instabilität im 
demokratischen System? 
Aus der Theorie dynamischer Systeme wissen wir, dass Zeit-
verzögerungen unausweichlich zu einer Instabilität führen, 
wenn sich die Dynamik ansonsten beschleunigt. In der Volks-
wirtschaft ist ein äquivalentes Phänomen als „Schweinezyk-
lus“ bekannt. Unsere repräsentativen Demokratien beruhen 
auf Wahlen, die in der Regel allerdings nur alle einige Jahre 
stattfinden. Das deutet auf systemimmanente Zeitverzöge-
rungen in der Rückkopplung zwischen dem Elektorat und 
den politischen Akteuren hin. Wenn die politische Mei-
nungsbildung andererseits beständig schneller wird, dann 
sind Instabilitäten vorprogrammiert.

Wenn die Demokratie auf die Beschleunigung, die beispiels-
weise von Social Media ausgeht, reagieren würde und zum  
Beispiel Wahlen in kürzeren Abständen stattfänden, bestünde 
dann nicht die Gefahr einer immer weiter zunehmenden 
Beschleunigung? Würde man ein dynamisches System nicht 
irgendwann metaphorisch gesprochen zum Überhitzen bringen?
Ich denke, dass es administrative Gründe gibt, die Wahlperi-
oden nicht wesentlich zu verkürzen. Es gilt daher, alternative 
Methoden zu entwickeln, durch die die Rückkopplung 
zwischen Volk und Politik schneller und effizienter wird. So 
könnte man Volksbegehren und Entscheide Schritt für Schritt 
ausbauen (entgegen der in Deutschland anscheinend vor-
herrschenden Meinung, dass das Volk dafür zu dumm sei). Es 
gibt auch die Möglichkeit, Bürgerräte per Los wählen zu las-
sen. Ein Weg wäre, neue Instrumente systematisch auf loka-
ler Ebene zu testen und entwickeln.

Als Theoretischer Physiker untersuchen Sie kulturelle Prozesse 
und kommen zu überraschenden Ergebnissen. Würden Sie  
sich wünschen, dass sich auch die Geistes- und Gesellschafts- 
wissenschaften für solche Ansätze öffnen sollten?  
Die Geistes- und Gesellschaftswissenschaften sind sehr he-
terogen. Zum Beispiel ist die Psychologie heutzutage in Teilen 
eng mit den Neurowissenschaften verzahnt, während die 
klassische Philosophie damit zu kämpfen scheint, dass ver-
mehrt nach wissenschaftlich belastbaren Beweisen gefragt wird. 
Allgemein anerkannt ist, dass Theorien zumindest im Prinzip 
widerlegbar sein müssen, um das Prädikat „wissenschaftlich“ 
zu erhalten. Natürlich ist es außerordentlich schwer, diese 
Forderung in Bereichen der Geistes- und Gesellschaftswis-
senschaften umzusetzen. Manchmal hat man allerdings den 
Eindruck, dass es auch nicht allzu häufig versucht wird. 

Fragen: Dirk Frank

Tresorschlüssel  
im Wäscheschrank
Die Wilhelm-Hahn-und-Erben-Stiftung fördert 
seit 50 Jahren geisteswissenschaftliche Projekte

S eit 50 Jahren fördert die Wilhelm-Hahn-und-Erben-Stif-
tung geisteswissenschaftliche Projekte an der Goethe-
Universität und an der Universität Marburg. Bei der 

Jubiläumsfeier am Forschungskolleg Humanwissenschaften 
in Bad Homburg kam Überraschendes über die Gründung 
der Stiftung zutage.

Dass es die Stiftung gibt und dass sie es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, geisteswissenschaftliche Lehre und Forschung 
zu fördern, ist auch ein wenig dem Zufall zu verdanken – und 
dem guten Riecher des Stiftungsgründers und Vorsitzenden 
Ulrich Cannawurf. Als er bei der kleinen Feier in Bad Hom-
burg von den Anfängen berichtete, staunten die Anwesen-
den nicht wenig. Wilhelm Hahn, an den der Name der Stif-
tung erinnert, hat eigentlich am wenigsten mit der ganzen 

Sache zu tun. Auch seine Erbin, die Tochter Karoline Wilhel-
mine Ebel, war weit davon entfernt, selbst eine Stiftung ins 
Leben zu rufen. Der Stiftungszweck allerdings soll ihrem 
letzten Willen durchaus entsprechen.

Als Karoline Ebel im Jahr 1966 mit 75 Jahren starb, lebte 
sie in kargen, ja dürftigen Verhältnissen. Auf 400 Mark – 
rund 200 Euro – schätzte das Bestattungsunternehmen den 
Wert ihrer Habseligkeiten. Ebel hinterließ keine Nachkom-
men und kein Testament, und so beauftragte der damals zu-
ständige Richter Rolf Schwalbe den jungen Anwalt Ulrich 
Cannawurf, den Nachlass zu regeln – schließlich habe der 
noch am meisten Zeit übrig. Der damals junge Anwalt, der 
heute als Notar, FDP-Politiker und Heimatforscher eine be-
kannte Persönlichkeit in Bad Homburg ist, machte sich ans 
Werk. In einer Kiste mit Altpapier stieß er auf einen Brief der 
Sparkasse, die um Rücksprache bat. Er erfuhr, dass die Ver-
storbene ein Sparkonto mit 45 000 Mark Guthaben besaß. 

Wie Cannawurf bei der Feier in Bad Homburg die Ereig-
nisse von damals schildert, hört sich an wie aus dem Dreh-
buch für ein Dokudrama: In einer Schublade in dem ärmli-
chen Haushalt findet er einen Tresorschlüssel, dessen Nutzen 
er nicht kennt. Doch sein Spürsinn ist geweckt, er entdeckt 
den zugehörigen Safe bei der Deutschen Bank, darin eine 
große Menge Wertpapiere, deren Dividenden kaum abgeru-

fen worden waren – und einen Grundbuchauszug über den 
Besitz an einem Wohn- und Geschäftshaus in Wiesbaden. 
Darüber hinaus findet er in einer Manteltasche der alten 
Dame eine Notiz, in der ihr sie ihren letzten Willen formuliert 
hat: Die Verwandtschaft solle nichts erhalten wegen „seeli-
scher Grausamkeit“, eine Stiftung solle dem Zweck dienen, 
das Andenken der Eltern mit einem entsprechenden Grab zu 
würdigen. Die Urnen befinden sich zu diesem Zeitpunkt in 
zwei Holzkisten in einer Vitrine im Schlafzimmer.

Cannawurf kümmert sich um eine würdige Grabstätte für 
die Familie, die inzwischen auf der Liste der zu schützenden 
Denkmäler Bad Homburgs steht. Soll das übrige Geld nicht 
an den Staat fallen, muss aber noch ein anderer, gemeinnüt-
ziger Stiftungszweck her. Nach etlichen Gesprächen – unter 
anderem mit dem Walter Rüegg, dem damaligen Präsidenten 
der Goethe-Universität – und Formalitäten wird am 10. Ok-
tober 1969 schließlich die Stiftung genehmigt, die sich der 
Förderung von Forschung und Lehre an den Universitäten in 
Frankfurt und Marburg widmet. In Marburg wurde der früh 
verstorbene Mann Karoline Ebels 1913 im Fach Chemie pro-
moviert, von ihm stammte das meiste Geld. Cannawurf selbst 
hatte durch sein eigenes Studium eine besondere Beziehung 
zu Frankfurt.� Anke Sauter
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